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Wenn Sie in Ihren Sarg steigen und Ihr Leben 
von dort aus betrachten, erscheint es Ihnen 

weder gut noch schlecht.

Taisen Deshimaru Roshi, 
»Fragen an einen Zenmeister« 
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1.

»Wenn du willst, bist du um halb zwölf an der Tankstelle Spa-
nische Allee.«

Nachdem der Satz zusammen mit Onishis Nummer auf 
dem Display ihres Telefons erschienen war, hatte Nikola den 
Fernseher ausgeschaltet und war in die Küche gegangen, le-
diglich aus dem Bedürfnis, sich zu bewegen, nicht, um dort 
etwas Bestimmtes zu tun. Unmittelbar zuvor war in einer 
grellen Computeranimation die Magmablase unter dem Yel-
lowstone-Nationalpark explodiert. Aschewolken und eine 
monatelange Sonnenfinsternis hatten die gegenwärtige Welt 
in den Untergang gestürzt. Im Nachrichtenticker war gemel-
det worden, dass die Berliner Polizei Waffen und Sprengstoff 
bei einer rechtsextremen Splittergruppe gefunden hatte und 
einen Zusammenhang mit der aktuellen Mordserie an viet-
namesischen Geschäftsleuten im Osten der Stadt vermutete. 

In Nikola hatten sich gegenläufige Empfindungen über-
lagert: Aufregung, die an Glück grenzte; Schmerz über ver-
schiedene Abschiede; Staunen. Beim Gedanken an Yukis Tod 
waren ihr Tränen in die Augen gestiegen, denen sie jedoch 
keine Beachtung geschenkt hatte. 

Im ersten Moment war sie sicher gewesen, Onishi würde sie 
irgendwohin mitnehmen, im nächsten dachte sie, dass er sie 
ebenso gut erstechen, erschießen, aus dem fahrenden Wagen 
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stoßen konnte, weil sie zu viel wusste oder weil er ihr Verhal-
ten ihm gegenüber nicht respektvoll genug fand. 

Sie zog das Messer mit der langen, schmalen Klinge aus dem 
Block, das Yuki, bevor er ermordet wurde, manchmal benutzt 
hatte, um ihr Bewegungsabläufe für die Selbstverteidigung zu 
zeigen, bildete sich aber nicht ein, dass sie damit gegen Onishi 
eine Chance hätte. Trotzdem spürte sie keine Angst. 

Seit Onishi in der Frühe weggegangen war, hatte sie allein 
in ihrer Wohnung gehockt und darauf gewartet, dass es dun-
kel wurde. Die Welt, in der sie die vergangenen vierundzwan-
zig Monate zugebracht hatte, existierte nicht mehr, eine an-
dere, in die sie hätte zurückkehren können, gab es nicht. Sie 
hatte keine beste Freundin, und ehe sie wieder zu ihrer Mut-
ter nach Boppard zog, ließ sie sich lieber von einem Japaner 
abknallen, der zumindest darauf achten würde, dass es nicht 
wehtat. 

Sie holte die lederne Reisetasche aus dem Schrank, die Yuki 
ihr geschenkt hatte, als sie zum ersten Mal zusammen nach 
Essaouira geflogen waren, warf das Messer hinein, überlegte, 
was sie sonst mitnehmen sollte: MacBook, Unterwäsche, Rei 
in der Tube, falls es länger dauerte, bis sie irgendwo Wäsche-
service oder eine Waschmaschine hatten; T-Shirts, Shorts, So-
cken, Jeans, zwei Trainingshosen, einen Hoody; das schwarze 
Trikotkleid, wenn sie ausgingen; Tampons. Im Grunde spielte 
es keine Rolle, ob sie etwas vergaß. Mittlerweile konnte man 
fast überall rund um die Uhr alles kaufen, und auf ihrem Kon-
to lag eine Menge Geld, von dessen Existenz niemand wuss-
te. Streng genommen gehörte es ihr nicht, doch das ließ sich 
schwer nachweisen. Ohne ihre Unterstützung hätte Yuki in 
diesen zwei Jahren mehr oder weniger nichts zustande ge-
bracht: In technischer und organisatorischer Hinsicht war er 
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eine Null gewesen. Sie sah das Geld als eine Art Gehalt, das er 
für ihre Mitarbeit gezahlt hatte, auch wenn Teile davon erst 
noch hätten investiert werden sollen, in Haifischflossen oder 
was auch immer. Dann hätte sie ihren Anteil in einem oder 
zwei Monaten erhalten, jetzt war es eben dieses Geld. Es stand 
ihr zu. Sobald sie wieder eine halbwegs feste Bleibe hätten, 
musste sie versuchen, es auf ein neues Konto zu transferieren, 
und das alte auflösen, möglichst ohne dass Onishi es merkte, 
denn irgendwann würden sogar die Deppen von der Berliner 
Polizei auf ihren Namen stoßen, und ob sie dann noch Zugriff 
darauf hätte, war fraglich.

Sie packte ein Paar Ersatzturnschuhe ein, zog den Reiß-
verschluss zu, warf die Tasche über die Schulter und trat aus 
der Wohnung in der Gewissheit, nie wieder zurückzukehren. 
Im Treppenhaus dachte sie, dass sie weder wusste, was Onis-
hi vorhatte, ehe er sie abholte, noch konnte sie sicher sein, 
dass er es überlebte. Für einen Moment spürte sie die Demü-
tigung, falls sie spät in der Nacht vielleicht doch wieder allein 
vor ihrer Tür stünde. Dann fiel ihr Manji ein, der nicht ster-
ben konnte wegen der Kessenchu-Würmer, die in ihm lebten 
und alle Wunden heilten, und sie entschied, sich keine weite-
ren Gedanken zu machen. 

Am Automaten der Sparkasse hob sie tausend Euro von 
ihrem Konto ab, zog bei der Volksbank noch einmal ebenso 
viel mit der Kreditkarte. Danach stieg sie in die S-Bahn und 
fuhr zum Nikolassee, ging zur Tankstelle, setzte sich auf die 
Bordsteinkante und wartete, abwechselnd aufgeregt wie mit 
siebzehn vor ihrer Interrail-Tour und so mutlos, dass sie nicht 
einmal in der Lage gewesen wäre, das ganze Unternehmen ab-
zublasen. Ein Spruch von Onishis dubiosem Meister Harada, 
der die Leute der Nekodoshi-gumi in Karate und Schwert-
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kampf trainierte, drehte sich in ihrem Kopf: »Die Art, wie du 
wartest, entscheidet über den Ausgang des Kampfes.« 

Wenn das stimmte, hatte sie schon verloren.
Um zwanzig vor zwölf bog ein großer dunkelblauer BMW 

auf den Platz vor den Zapfsäulen. Das kühle Laternenlicht ließ 
Onishis Haut bleicher erscheinen, als sie tatsächlich war. Er 
stieß die Beifahrertür auf, sagte »Steig ein«, und fuhr ohne zu 
tanken zurück auf die Autobahn. 

Seitdem waren acht Tage vergangen. –

Nikola stand auf dem schmalen Balkon und zündete sich eine 
Zigarette an. Der Regen prasselte herunter wie in einem ja-
panischen Film. Allerdings erinnerte ihre Aussicht über die 
nächtlichen Dächer eher an eine amerikanische Vorstadt als 
an Tokio. Die Wohnung befand sich im fünften Stock eines 
achtstöckigen Hauses, das weder besonders neu noch beson-
ders alt war. Seit dem Morgen hatte sie fast eine komplette Pa-
ckung Marlboro light geraucht. Normalerweise kam sie damit 
eine Woche aus. Der Wind wehte so schwach, dass kaum ein 
Tropfen sie traf. Gern hätte sie sich nass regnen lassen, um 
überhaupt etwas zu spüren.

Seit dreieinhalb Tagen hockte sie in diesen beiden Zim-
mern, die Friedemann Weinzierl, einem deutschen Freund 
Onishis, und dessen japanischer Frau Masumi gehörten. Frie-
demann arbeitete freiberuflich als Jurist und Journalist, Ma-
sumi war Kunsthistorikerin und betreute seit Kurzem das 
Kulturprogramm für die ausländischen Unternehmensgäs-
te bei Honda. Offenbar hatte Onishi sie überredet, auf seine 
Kosten spontan Urlaub in den Bergen zu machen. 

Nikola konnte nicht überprüfen, ob die Geschichte stimm-
te, aber es sprach einiges dafür: Neben dem Fernseher lag ein 
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Stapel deutscher DVDs, im Regal standen deutsche Bücher: 
»Stiller«, »Frau Jenny Treibel«, »Der Richter und sein Hen-
ker«, alles ältere Taschenbuchausgaben, außerdem juristische 
Fachliteratur und mehrere Bildbände. 

Onishi hatte ihr gesagt, sie dürfe auf keinen Fall ohne ihn 
vor die Tür gehen, es sei sehr gefährlich, auch wenn im Au-
genblick außer Friedemann und Masumi niemand wisse, dass 
er sie hier untergebracht habe. Er müsse ein paar Dinge klä-
ren. Welche genau, hatte er nicht gesagt, doch sein Ton war 
düster gewesen – sie hatte gar nicht erst versucht, mit ihm zu 
diskutieren. 

Immerhin hatte er ihr ein japanisches Telefon dagelassen, 
auf das er in unregelmäßigen Abständen Textnachrichten 
schickte: »Tut mir leid, ich habe den, den ich sprechen muss, 
nicht angetroffen«; »Keine Sorge, es dauert nicht mehr lange«; 
»Harada Sensei hat gesagt, dass er es sich überlegt.« 

Gerne hätte sie ab und zu einen Satz gelesen, in dem das 
Wort »Liebe« oder etwas in der Art vorkam, doch das war 
wohl zu viel verlangt von einem Japaner, der normalerweise 
Nutten als Freundinnen hatte. 

Sie war froh, dass sie hier wenigstens ein Telefon benutzen 
durfte. In Berlin hatte Onishi ihr, drei Tage nachdem er zum 
ersten Mal in ihrer Wohnung aufgetaucht war, verboten, bei 
ihm anzurufen, und in Amsterdam hatte er darauf bestan-
den, dass sie ihr iPhone in eine Gracht warf, nachts von einer 
kleinen Brücke, als weit und breit kein Mensch zu sehen war, 
SIM-Karte und Gehäuse getrennt.

Im Rahmen seiner Möglichkeiten bemühte er sich, ihr das 
Gefühl zu geben, nicht vollkommen verlassen in einer frem-
den Riesenstadt zu sein. Neben den Nachrichten zum Stand 
der Dinge kam zwei Mal täglich eine SMS: »Ich habe dir Essen 
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bestellt«. Wenig später klingelte ein Mann, der ihr nicht ins 
Gesicht sah und unter eckigen Verbeugungen eine Bentō-Box 
überreichte. Das Essen schmeckte fast immer gut, auch wenn 
sie oft nicht wusste, was sie eigentlich aß.

Sie schaute auf die Uhr  – es war Viertel nach zehn  –, 
drückte die Kippe in den Aschenbecher auf dem Klapptisch, 
konnte sich aber nicht dazu durchringen, in die Wohnung zu-
rückzukehren. Im ununterbrochenen Surren der Klimaanla-
ge wurde die Leere laut. Sie beugte sich über das Geländer, 
sah unten auf der Straße Autos und Fußgänger, ab und zu ein 
Fahrrad, von allem deutlich weniger, als sie es sich vorgestellt 
hatte. 

Jahrelang hatte sie davon geträumt, nach Japan zu reisen, 
wegen der alten Tempel, vor allem aber wegen des pulsie-
renden Lebens in Tokio: gewaltige Lichtexplosionen, wohin 
man auch schaute, die ganze Stadt ein einziger wummernder 
Rhythmus, dem sie sich übergeben – in dem sie sich aufgelöst 
hätte. Sie wollte sich tätowieren lassen und endlich lernen, 
wie man ein Katana zieht. Jetzt war sie hier, und es passierte 
nichts. Offenbar gab es in Tokio Bezirke, die langweiliger wa-
ren als die Fußgängerzone von Koblenz. 

Sie dachte an ihre Mutter, der sie noch immer keine Nach-
richt geschickt hatte. Vermutlich war inzwischen die Polizei 
bei ihr aufgetaucht und hatte behauptet, ihre Tochter Nikola 
sei in eine Reihe von Morden an Berliner Vietnamesen ver-
wickelt und habe sich ins Ausland abgesetzt. Sobald sie dort 
anriefe, würde ihr neues Telefon mittels einer Fangschaltung 
registriert werden, wenig später hätte man ihren gegenwärti-
gen Aufenthaltsort ausfindig gemacht, die deutschen Ermitt-
ler würden bei den japanischen Kollegen Amtshilfe anfor-
dern, kurz darauf säße sie in Auslieferungshaft. Eine E-Mail 
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von Friedemanns Computer sei erst recht zu riskant, hatte 
Onishi gesagt. 

Sowieso hätte sie nicht gewusst, wie anfangen. Sie liebte 
ihre Mutter und hatte ihr immer alles erzählt, was in ihrem 
Leben wichtig gewesen war. Dann war Yuki im Fitnessstudio 
aufgetaucht, irgendwann hatte sie ihn mit nach Hause genom-
men, sich schließlich ernsthaft in ihn verliebt. Lange Zeit war 
ihr nicht klar gewesen, womit er sein Geld verdiente. Weil er 
ein paar deutsche Gedichte auswendig kannte, hatte sie ihrer 
Mutter erzählt, er sei Germanist, habe ein Promotionsstipen-
dium und reiche Eltern. Später war es ihr zu peinlich gewesen, 
all das richtigzustellen, abgesehen davon, dass Yuki ihr ver-
boten hatte, mit jemandem über seine Arbeit zu reden. Die 
ständigen Flüge nach Marokko hatte sie ebenso verschwiegen 
wie die Tatsache, dass sie nicht mehr als Fitnesstrainerin ar-
beitete. Mehrmals waren sie auch zu dritt unterwegs gewe-
sen, in Berlin und zu Hause am Rhein. So hatten sich einzelne 
Notlügen allmählich zu einem riesigen Lügengebäude zusam-
mengesetzt. Bestimmt fand ihre Mutter den Vertrauensbruch 
schlimmer als die Tatsache, dass Nikola einen japanischen 
Gangster geliebt und sich jetzt mit dessen bestem Freund 
nach Tokio abgesetzt hatte.

In einigen Fenstern des Hochhauses schräg gegenüber flim-
merten Fernseher. Gelegentlich bewegte sich jemand durch 
ein Zimmer. Alle waren so weit entfernt, dass Nikola meist 
nicht einmal Frauen von Männern unterscheiden konnte. 

Sie ging in die Wohnung zurück, schloss die gläserne 
Schiebetür zum Balkon und ließ sich aufs Bett fallen. Es war 
ein richtiges Bett – kein Futon – mit einer weichen Matratze 
und vielen Kissen, drei davon in Form von Emojis oder Man-
gafiguren, die sie nicht kannte. In der Nische dem Fußende 
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gegenüber hing ein sonderbares Gebilde, wahrscheinlich ein 
Kunstobjekt, das aus einer hellbeigen, zweifach geknickten 
Fläche bestand. Wenn sie es länger anschaute, schien es ihr, 
als ginge sie entlang einer endlosen Wand geradewegs ins 
Nichts. Links davon stand ein mittelgroßer Ficus, wie man 
ihn in jeder deutschen WG hätte finden können. 

Sie warf sich auf den Rücken und starrte die makellos weiße 
Decke an, in deren Mitte eine runde Lampe aus Mattglas fahl-
gelbes Licht absonderte. Japanische Leuchtstoffröhren hatten 
ein besonders unangenehmes Spektrum. Jedenfalls kam es ihr 
so vor. Sie spielte mit dem Gedanken, ihre Sachen zu packen, 
hinunter auf die Straße zu gehen, ein Taxi heranzuwinken 
und sich zum Flughafen bringen zu lassen. Irgendein Fahrer 
würde das Wort »Airport« schon verstehen, und dort reich-
te Englisch, um ein Ticket zu kaufen. Mehr als tausendfünf-
hundert Euro würde es nicht kosten. Allerdings bestand die 
Gefahr, dass sie bei der Einreise in mehr oder weniger jedes 
Land, das mit den Computern von Interpol verbunden war, 
festgenommen wurde. 

Eine Welle Selbstmitleid schnürte ihr den Hals zu. Sie war 
achtundzwanzig und nichts in ihrem Leben hatte geklappt. 
Demnächst würde vielleicht jemand versuchen, sie umzubrin-
gen, und nicht einmal das würde ihr persönlich gelten, son-
dern ihr Tod sollte vor allem Onishi treffen. Am liebsten hätte 
sie geheult, weil das manchmal befreiend wirkte, doch ganz 
gleich, wie fest sie die Augen zusammenkniff – es wollten kei-
ne Tränen kommen. Nicht einmal ein richtiges Schluchzen 
brachte sie zustande. Sie drehte sich auf den Bauch, grub den 
Kopf in die Kissen, bis die Luft knapp wurde, wandte das Ge-
sicht zur Seite, wo die tiefhängende Wolkendecke hinter dem 
Fenster in einem kränklichen Grün erschien, sah sich selbst 
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von außen, wie sie dalag und sich bedauerte, als hätte jemand 
anderes ihre Situation zu verantworten.

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass das metal-
lische Geräusch im Eingangsbereich von einem Schlüssel 
herrührte. Augenblicklich verflog ihre Weinerlichkeit, sie 
rutschte fast lautlos vom Bett auf den Boden, atmete flach und 
versuchte mit dem Fuß die Balkontür aufzuschieben. 

»Ich bin’s«, rief Onishi.
Nikola setzte sich auf, holte tief Luft und schüttelte den 

Kopf.
Er stand im Türrahmen, die Arme vor der Brust ver-

schränkt, lachte, als er sie neben dem Bett hocken sah.
»Sehr witzig.«
»Du hast Angst gehabt.« 
»Wieso schickst du mir keinen Text, dass du kommst, ver-

dammt?«
»Es war spontan. Ich hatte in der Gegend zu tun.«
»Kann ich jetzt endlich mit, dass ich mal was anderes sehe 

als dieses Loch?«
Er trug weder einen schwarzen Anzug noch Trainingsklei-

dung, sondern Jeans und seine braune Lederjacke. Niemand 
auf der Straße sollte ihn als Yakuza identifizieren.

»Das ist eine sehr schöne Wohnung. Sogar ziemlich groß 
für eine Einzelperson in Tokio.«

Das Wort »Einzelperson« hatte sie zum letzten Mal aus dem 
Mund ihrer Großmutter gehört, die seit über zehn Jahren tot 
war. Schon damals hatte es sonderbar geklungen.

»Kann ja sein, aber ich werde hier irre.«
»Das glaube ich nicht.«
Sie verdrehte die Augen.
»Hast du geregelt, was du regeln musstest?«
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»Bald.«
»Was machst du eigentlich den ganzen Tag? – Musst du erst 

deine Liebhaberinnen hier beruhigen, dass sie kein Theater 
veranstalten?«

»Keine Liebhaberinnen.«
Sie stand auf, um entschlossener zu wirken, und wusste 

dann nicht, wohin.
»Ich erkläre es dir später.«
»Das ist Scheiße. Selbst wenn du mir nicht vertraust – wem 

sollte ich es denn bitte schön weitersagen? Ich kann mir ja 
nicht mal Pizza auf Japanisch bestellen.« 

Sie fragte sich, ob ihre Stimme wirklich so schrill klang oder 
ob es ihr nur so vorkam, weil sie sich seit Tagen nicht richtig 
hatte sprechen hören. 

»Wenn ich dir nicht vertrauen würde, hätte ich dich in Ber-
lin gelassen.«

»Also?«
»Ich wollte sehen, ob es dir gut geht. Obwohl es vielleicht 

klüger gewesen wäre, nicht zu kommen.«
»Nein.«
»Was bedeutet ›nein‹?«
»›Nein‹ bedeutet, dass es mir nicht gut geht.«
Onishi sah sich hilfesuchend um. Er war es nicht gewohnt, 

von einer Frau Antworten zu bekommen, die ihm nicht ge-
fielen. 

»Wir können uns an den Tisch setzen«, sagte er.
Sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn, was wie 

eine Ohrfeige klang. 
»Die Stühle sind unbequem.«
»Das kann sein, aber es sind keine anderen da.«
Er ist völlig gestört, dachte sie, noch gestörter als Yuki: Fast 
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vier Tage hatten sie sich nicht gesehen, nicht angefasst, doch 
er war weder imstande zu sagen noch zu zeigen, dass er sie 
wollte, jetzt, hier, als Frau, als Nikola. Wenigstens zur Begrü-
ßung oder als er gemerkt hatte, wie erschrocken sie war, hätte 
er ihr seine Lippen auf den Mund drücken können. Das war 
allgemeiner Standard, wahrscheinlich sogar in Japan. Doch 
Onishi setzte sich an den Tisch und deutete auf den leeren 
Stuhl gegenüber. 

Vielleicht wollte er es nicht – vielleicht wollte er sie über-
haupt nicht mehr, jetzt, wo er zu Hause war, sondern hatte 
sich während der letzten Tage mit irgendeiner Ex beschäftigt 
oder sich durch die Clubs der Nekodoshi-gumi gefickt – wäre 
sie in seiner Situation gewesen, hätte sie es wahrscheinlich 
auch nicht zugegeben. 

Sie sah, dass er eine Waffe unter der Jacke trug.
»Ok, und jetzt?«
Onishi schaute auf seine Hände, die flach vor ihm auf der 

Tischplatte lagen, schnaubte durch die Nase, räusperte sich: 
»Ich bin gekommen, weil ich dir sagen wollte … Um zu sagen, 
dass ich mich sehr freue, mit dir hier in Tokio zu sein, und 
dass ich alles tun werde, damit du nicht in Gefahr kommst 
und selber zufrieden bist.«

»Danke, das ist nett.«
»Aber du musst auch dabei helfen.«
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2.

Überhaupt ist es nicht einfach für eine junge Frau aus 
Deutschland, in Tokio zu leben, besonders mit einem japani-
schen Freund, der eine sehr traditionelle Einstellung hat. Man 
muss auch berücksichtigen, dass eine Tätigkeit, wie Onishi sie 
ausübt, viele Belastungen im Privaten mit sich bringt. Des-
halb habe ich den jungen Männern immer gesagt, wenn sie 
zu mir gekommen sind, dass es einfacher ist, sie verzichten 
auf eine enge Bindung zu einem bestimmten Mädchen, bis 
sich ihre Stellung gefestigt hat, sowohl in ihrem Inneren als 
auch äußerlich. Ich meine damit nicht Enthaltsamkeit. Von 
Enthaltsamkeit bin ich wenig überzeugt, vor allem nicht für 
die, die anspruchsvollere Aufgaben zu erledigen haben. Wenn 
sie ganz ohne Frauen sind, baut sich eine Spannung auf, die 
dazu führt, dass sie unberechenbar werden in ihren Handlun-
gen, für sich selber genauso wie für die anderen. Und das hat 
nichts mit der Art Unberechenbarkeit zu tun, die wir in jahre-
langer Übung zu erreichen versuchen, damit der Gegner sich 
niemals auf unsere nächste Bewegung einstellen kann. 

Der Paarungstrieb bringt eine Menge Durcheinander her-
vor. Obwohl sie eigentlich erwachsen sind, machen die Leu-
te sich zum Affen oder sie gefährden sogar ihre Gruppe. In-
sofern ist es nicht falsch, dass sie mit Frauen schlafen, aber 
besser mit solchen, die ein sachliches Verhältnis dazu haben. 
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Dann findet eine Entlastung statt, ohne dass ihr Herz zu sehr 
beteiligt ist. Eine solche Beziehung muss nicht schlechter sein 
als andere. Gerade wenn die Frau Erfahrung im Umgang mit 
dem Temperament der Männer hat und weiß, wie man sie zu-
friedenstellt, ohne dass sie den Kopf verlieren, erfüllt es den-
selben Zweck wie eine Ehe, nur dass man sich nicht um Kin-
der kümmern muss. 

Wir werden sehen, von welcher Art dieses Mädchen aus 
Deutschland ist – Nikola. Fest steht, dass sie keine Woche ge-
braucht hat, um sich von Ozawa Yuki auf Onishi Fumio um-
zustellen. In früherer Zeit war so etwas normal bei denen, die 
mit Yakuza zusammen gewesen sind: Sobald einer gestorben 
ist, hat der Nächste sich um die Frau gekümmert. Wenn sie 
diese Anpassungsfähigkeit hat, lässt es auf einen funktionie-
renden Verstand schließen, der sich den Gegebenheiten ent-
sprechend verhält. Trotzdem wird die Eingewöhnung schwer 
werden. Selbst Japanerinnen finden es heutzutage nicht mehr 
erstrebenswert, mit einem Yakuza zusammenzuleben, ob-
wohl sie doch, anders als die Frauen im Westen, ihre gan-
ze Kindheit dahingehend erzogen wurden, nicht zuerst auf 
sich selber zu achten. Natürlich ist es möglich, dass ein Mann 
wie Onishi über Monate, vielleicht sogar Jahre verschwindet, 
ohne dass sie etwas von ihm hört, weil er einen Auftrag zu er-
ledigen hat oder weil er sich besser für eine Weile im Hinter-
grund hält. Abgesehen davon, geht er immer ein hohes Risiko 
ein bei dem, was er tut. Aber selbst wenn er viel Geld verdient 
und teure Geschenke kauft, reicht es den Frauen mittlerweile 
nicht mehr, um zufrieden zu sein. Durch die Köpfe der jun-
gen Generation schwirren diese Ideen von romantischen Ge-
fühlen, die sie aus amerikanischen Filmen kennen. Aber das 
ist auch nur die halbe Wahrheit: Wenn der Liebhaber nicht 
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genug verdient, tauschen sie ihn schnell gegen einen anderen 
aus, der sich mehr lohnt, ganz gleich, wie groß die Liebe vor-
her angeblich gewesen ist. 

Ich weiß nicht, wie deutsche Frauen in dieser Hinsicht den-
ken. Geld dürfte jedenfalls nicht Onishis Problem sein. Er 
wird sehr gut bezahlt. Und er hat einen zuverlässigen Charak-
ter. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er seine Freundinnen 
schlägt, wie Ozawa Yuki das getan hat. Im Gegenteil: Wenn 
es um sein Privatleben geht, ist er großzügig und lässt den 
Frauen den Freiraum, den sie wollen. Aber natürlich braucht 
er für seinen Beruf auch Härte, die sich möglicherweise ins-
gesamt auf seine Persönlichkeit auswirkt oder von Anfang an 
schon darin verankert war. 

Bevor wir irgendetwas in die Wege leiten, müssen wir ab-
warten, wie sich der Oyabun Takeda zu Onishis Vorgehen in 
Berlin stellt. Bis jetzt hat sich niemand deswegen bei mir ge-
meldet. Das kann ein gutes Zeichen sein oder ein schlechtes, 
für Onishi genauso wie für mich. 

Wenn man eine bestimmte Verpflichtung eingegangen 
ist, bleibt sie lange erhalten. Der Lehrer muss vielleicht sein 
ganzes Leben für das einstehen, was der Schüler tut. Zumin-
dest kann man so denken, und ich zähle nicht zu denen, die 
meinen, dass sich darin eine falsche Auffassung spiegelt. Alle 
Menschen sind untereinander verbunden, sie bilden einen 
Organismus, umso mehr Meister und Schüler. In anderer 
Hinsicht sind sie natürlich getrennt, das ist auch wahr. Es han-
delt sich um verschiedene Ebenen, die man nicht verwechseln 
soll, sonst gerät alles in Verwirrung.

Allerdings bin ich seit einiger Zeit nicht mehr derjenige, 
mit dem die Führung der Nekodoshi-gumi sich berät, wenn 
wichtige Entscheidungen getroffen werden. Ich weiß nicht, in 
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welche Zukunft der Oyabun Takeda die Gruppe führen will, 
doch ich glaube, dass er den traditionellen Weg verlassen wird 
oder schon verlassen hat. 

Man kann natürlich zu dem Ergebnis gelangen, dass Oni
shis Handlungsweise in Berlin eigenmächtig gewesen ist. Es 
scheint, als würde sich Takedas Einschätzung mehr und mehr 
dorthin neigen. Demzufolge hätte Onishi seine Verpflichtun-
gen vergessen und sich nur für sich selber und seinen Zorn 
interessiert. Wenn dem so wäre, frage ich mich, was ihn dazu 
gebracht hat, sich dermaßen gehen zu lassen? Eigentlich ent-
spricht es ihm nicht. Verglichen mit den meisten Yakuza ist er 
zurückhaltend in allem. Wutausbrüche habe ich bei ihm nie 
gesehen. Er stammt aus einer alten Familie, die es insgesamt 
schwer hat, wegen des Karmas, das einer seiner Ahnherren, 
Onishi Naruhiko, angesammelt haben soll. Solche Geschich-
ten können einen großen Einfluss ausüben. Ähnlich wie der 
Meister seinen Schüler auf den Weg bringt, bestimmen die 
Taten der Vorfahren die Geschicke der Lebenden. Doch das 
ist nur eine Weise, die Dinge zu verstehen. 

Vielleicht haben die letzten beiden Wochen ihn aus der Ruhe 
gebracht, weil er vor lauter Unvorhergesehenem das tägliche 
Zazen vernachlässigt hat. Das Zazen ist unverzichtbar, um 
sich die Klarheit des Geistes zu bewahren, ganz gleich, was um 
einen herum passiert. Bestimmt wollte er das Mädchen beein-
drucken, damit sie nicht länger Ozawa Yuki hinterherweint, 
und sei es bloß in ihrem Innern. Wenn der Schwanz nach vor-
ne zeigt, läuft der Mann hinterher. So ist es nun einmal. 

Natürlich kann der Oyabun Takeda nicht einfach zur Ta-
gesordnung übergehen. Drei tote deutsche Polizisten und acht 
tote Vietnamesen innerhalb einer Woche, darunter eine hoch-
rangige Führungspersönlichkeit, werden den reibungslosen 
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Verlauf der geschäftlichen Aktivitäten auf internationaler 
Ebene empfindlich stören, egal wer zuerst Gewalt angewendet 
hat. Man kann die Konsequenzen noch gar nicht abschätzen. 
Die Vietnamesen werden einen Ausgleich fordern und viel-
leicht Krieg anfangen. Selbst wenn es für sie hier nichts zu ge-
winnen gibt, können sie in Amsterdam oder Bangkok, wo wir 
in der Unterzahl sind, großen Schaden anrichten. Einige sind 
mit chinesischen oder koreanischen Gruppen verbündet, die 
Heroin und synthetische Drogen auf dem Festland von viet-
namesischen Kurieren übernehmen und hierher bringen. In-
sofern haben sie doch Möglichkeiten, den Konflikt zu uns zu 
tragen. Sicherlich werden die Polizeikräfte der verschiedenen 
Länder ihre Zusammenarbeit verstärken, und wie das Sprich-
wort sagt: »Wer einen Misthaufen umgräbt, fördert eine Men-
ge alter Scheiße zutage.« 

Er hätte wenigstens die Polizisten heraushalten müssen, 
ganz gleich, wie berechtigt es war, den Vietnamesen ihre 
Grenzen zu zeigen. Sie verstehen ja nur diese Sprache. Aber 
die Erfahrung lehrt, dass es besser ist, den Staat nicht als Geg-
ner zu haben, weder bei uns und erst recht nicht im Ausland. 
Das hat immer Vorrang vor allem anderen. Zumindest war 
es so, bis die Regierung das Einvernehmen, das bei uns viele 
hundert Jahre herrschte, mit dem Gesetz über die Verhin-
derung von Straftaten durch Mitglieder gewalttätiger Gruppen 
aufgekündigt hat. 

Man sagt, es sind die Amerikaner gewesen, die so lange 
Druck auf unser Parlament ausgeübt haben, bis es einge-
knickt ist. In Amerika wissen sie nicht, wie man die schlech-
ten Aspekte einer Gesellschaft in die Ordnung einbindet. 
Dort haben sie Abertausende von Kriminellen, die niemand 
unter Kontrolle hält. Sogar die Polizisten sind ohne Disziplin. 
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Manche schießen unkontrolliert um sich, andere laufen zum 
Staatsanwalt, weil sie meinen, etwas gesehen zu haben – Kor-
ruption, unangemessene Gewalt bei Festnahmen  … Dann 
zeigen sie ihre eigenen Kollegen an, ohne vorher mit den Vor-
gesetzten gesprochen zu haben. So wurde es mir von Leuten 
erzählt, die dort gewesen sind. Auf diese Weise erzeugt man 
immer nur neue Probleme, statt Lösungen zu schaffen. Die 
Amerikaner begreifen nicht, dass ein Körper verschiedene 
Organe benötigt, um gesund zu bleiben. Sie klemmen sich 
das Gedärm ab und wundern sich dann, wenn sie kotzen. 
Weil sie außerdem meinen, dass außer ihnen niemand auf der 
Welt den richtigen Weg kennt, können sie nicht akzeptieren, 
dass wir diese Dinge auf unsere Art regeln. Es gibt viele Japa-
ner, die Geschäfte in San Francisco oder Los Angeles machen, 
wo es um eine Menge Geld geht. Trotzdem habe ich nie von 
einem gehört, der dort in der Todeszelle sitzt. Das liegt daran, 
dass ein Japaner, der eine gute Ausbildung durchlaufen hat, 
weiß, wie man sich den Gegebenheiten entsprechend verhält, 
und nicht glaubt, dass sein Kopf härter ist als eine Wand, und 
wäre sie nur aus Papier. Aber wahrscheinlich wird es auch bei 
uns nicht mehr lange auf diese Weise ablaufen. 

Die Traditionen lösen sich auf, nicht nur in Japan. Die Werte 
des Bushidō, mit denen wir dieses Land lange davor bewahrt 
haben, unter fremde Herrschaft zu geraten, gelten nicht mehr. 
Nach dem Krieg, und obwohl Tennō Hirohito abgedankt hat-
te, sah es eine Zeitlang so aus, als könnten wir uns aus der 
Vergangenheit heraus erneuern und den Westen mit seinen 
eigenen Waffen schlagen. Aber am Ende war es zu viel An-
passung, und wir haben es nicht geschafft, sie nur im Äuße-
ren zu belassen. Sie ist bis in unser Mark vorgedrungen, ohne 
dass wir es gemerkt haben. Dann kam die Wirtschaftskrise, 
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und es hat sich gezeigt, dass wir im Ganzen zu schwach sind. 
Man kann nicht erwarten, dass einem Angestellte oder Unter-
gebene ihr Leben schenken, wenn sie gleichzeitig wissen, dass 
sie vor die Tür gesetzt werden, sobald Schwierigkeiten am Ho-
rizont auftauchen. 

Heute steht der Profit an erster Stelle. Daneben breiten sich 
Träume und Schwärmereien aus. Die Kälte des Geldes soll mit 
der Hitze des Gefühls ausgeglichen werden. Das ist so, als wür-
de man glauben, dass glühende Kohlen einem nicht die rechte 
Hand verbrennen, solange man Eiswürfel in der Linken hält. 
Erstaunlicherweise sind solche Ansichten weit verbreitet. 

Wenn man die Veränderungen in Japan sieht, kann man na-
türlich der Meinung sein, es wäre besser gewesen, der Shōgun 
Tokugawa Iesada hätte damals nicht mit Admiral Perry ver-
handelt, sondern den Samurai befohlen, zu kämpfen und zu 
sterben  – wenn das eben der Ausgang des Kampfes gewe-
sen wäre. Oder Tennō Hirohito hätte den Obersten Kriegs-
rat angewiesen, niemals zu kapitulieren, egal wie viele Atom-
bomben die Amerikaner über uns abwerfen. Allerdings hat 
die Idee, dass andere Ereignisse denen, die eingetreten sind, 
vorzuziehen gewesen wären, nichts mit der Buddha-Lehre zu 
tun, wie wir sie verstehen. Wir nehmen die Gegebenheiten 
an und handeln doch mit äußerster Entschlossenheit, denn es 
gibt nichts anderes. Sobald man auf den Zweifel hört, ist man 
verloren, dann hat man selbst beim Kartenspiel keine Chance. 

Obwohl es wegen der tausend Hindernisse, die nach der 
Einführung der Gesetze gegen die Yakuza aufgebaut worden 
sind, sehr schwierig geworden ist, in den traditionellen Be-
reichen mit Erfolg zu arbeiten, geben sich die meisten Ver-
einigungen immer noch Mühe, Konfrontationen mit der Po-
lizei und den Behörden zu vermeiden. Manche Aktivitäten 
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wurden in den legalen Sektor verlagert, Börse, Immobilien, 
Filmindustrie. Aber gerade dort verlangen die Leute nach 
Drogen und Nutten, und irgendjemand muss sich darum 
kümmern, dass derlei zur Verfügung steht, sonst fallen Orga-
nisation und Verdienst an ausländische Banden, die sich nicht 
an unsere Regeln gebunden fühlen. Das passiert ja schon. 

Wenn die Entwicklung in diese Richtung weitergeht, wer-
den unsere Politiker den Yakuza der früheren Zeit bald nach-
weinen, denn sie standen niemals in Gegnerschaft zum Staat – 
eher war es andersherum: Sie haben dafür gesorgt, dass die 
Ordnung in den schmutzigen Bereichen aufrechterhalten 
wurde.

Jeder Ermittler, auch wenn es sich im Prinzip um einen gu-
ten Menschen handelt, ist dort, wo Frauen oder Drogen an-
geboten werden, vielfältigen Gefahren ausgesetzt. Vor allem 
sind es natürlich Gefahren, die in ihm selber lauern, aber das 
ändert nichts. Wenn ans Licht kommt, dass er Schwäche ge-
zeigt hat, beschädigt es das Ansehen des gesamten Staates bei 
den normalen Bürgern. Was zur Folge hat, dass diese schließ-
lich glauben, auch sie müssten sich nicht mehr an die Geset-
ze halten, egal ob sie nun aufgeschrieben sind oder von alters 
her überliefert. Das schaukelt sich gegenseitig hoch. Am Ende 
wächst die Gewalt in alle Richtungen und bedroht die Ord-
nung der gesamten Gesellschaft. 

Für die meisten Menschen bringt Chaos großen Schaden 
und wenig Nutzen. Bei einigen ist es umgekehrt, aber dass 
sie besser sind als die anderen und deshalb größere Ansprü-
che auf ein zufriedenes Leben haben, wird kaum einer be-
haupten. Niemand kann vorhersagen, welche Folgen es hat, 
wenn die Leute nicht mehr darauf vertrauen, dass die Re-
gierung ihre Sicherheit gewährleistet. Vielleicht tun sich am 
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Ende Geschäftsmänner, Ladenbesitzer und Privatpersonen in 
ihren Vierteln zusammen, sammeln Geld und wenden sich 
doch wieder an Yakuza, die traditionellen Prinzipien folgen, 
damit sie die Straßen von den gewöhnlichen Kriminellen säu-
bern. Wenn die Verhältnisse sich stark verschlechtert haben, 
erinnern sich viele daran, wie es gewesen ist, als es besser war. 
Es wird eine Menge Blut fließen, und wer in die Konflikte ver-
wickelt ist, kann sich nirgends sicher fühlen.

Auch deswegen weiß ich nicht, was wir mit Onishis deut-
scher Freundin anfangen sollen. Nicht nur, weil sie eine Aus-
länderin ist, die nicht versteht, wie die Gegebenheiten in Ja-
pan sind. Frauen haben ja insgesamt ein anderes Verhältnis 
zum Tod. Sie tragen das Leben in sich, bringen die Kinder auf 
die Welt, dann geben sie ihnen Milch, päppeln sie hoch – all 
diese Dinge. Deshalb wollen sie es beschützen und können 
schwer ertragen, wenn es weggenommen wird. 

Onishi sagt, Nikola sei eine Frau, wie ich noch keine getrof-
fen habe, und dass es sich lohnt, sie zu unterrichten. Aller-
dings hatte ich überhaupt noch nie mit einer Frau aus dem 
Westen zu tun. Ich muss mir ein eigenes Bild machen, auch 
wenn die Lage im Grunde zu angespannt ist, um mit so etwas 
zu beginnen. Da kann er mir hundertmal versichern, dass sie 
keine Anfängerin ist, weil Ozawa Yuki ihr bereits vieles beige-
bracht hat. Anderseits hat Onishi einen guten Blick. Er sieht, 
wer das richtige Herz mitbringt. Aber es liegt ein harter Weg 
vor ihr. Drei Mal härter, als wenn sie ein Mann wäre. Auch 
für Onishi wird es mit ihr schwerer als ohne sie. Selbst wenn 
er jetzt für viele in der Nekodoshi-gumi wie ein Held dasteht, 
weil er den Vietnamesen den Arsch aufgerissen hat. 

Hoffen wir, dass der Oyabun eine Entscheidung zu seinen 
Gunsten trifft. Was noch lange nicht heißt, dass eine  Frau 
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akzeptiert wird. In der Yakuza hat es keine kämpfenden 
Frauen gegeben. Es kann natürlich sein, dass sich diese Din-
ge jetzt ändern, ganz gleich, ob es mir gefällt oder nicht. Viel-
leicht gefällt es mir sogar. Wir haben ja heutzutage große Pro-
bleme mit jungen Männern, die ihre Kraft schon verloren 
haben, bevor ihnen überhaupt Haare am Sack wachsen. Statt 
etwas zu tun, das Stärke und Entschlossenheit fordert, schlie-
ßen sie sich in ihre Zimmer ein und machen Computerspie-
le. Einige Wissenschaftler behaupten, es liegt an den Plastik-
weichmachern oder an den Hormonen im Wasser und im 
Essen, dass sie keine Männlichkeit mehr ausbilden. Im Wes-
ten sind die Frauen schon länger dabei, die Männer zu über-
flügeln, heißt es. Insofern kann es interessant sein, jemanden 
wie diese Nikola als Schülerin anzunehmen. 

Sowieso sollte man, wenn man den Weg des Schwertes 
geht, ohne allzu feste Meinungen über dies und jenes sein. Im 
Kampf verhält sich niemand so, wie es die Regeln verlangen. 
Wenn dein Gegner die Chance hat, dir mit einem schmutzi-
gen Hieb die Eier zu spalten, wird er es tun. Wer etwas an-
deres behauptet, lügt, und wer es seinen Schülern beibringt, 
schickt sie in den sicheren Tod: Der Schwertmeister Suzuki 
Kenji traf im Alter von siebenundvierzig Jahren auf eine junge 
Frau, die sehr schön war und ihr langes schwarzes Haar offen 
über der Schulter trug. Sie grüßte ihn, lächelte unter ihrem 
hübschen Seidenschirmchen, machte eine schmeichelhafte 
Bemerkung, dass sie sagenhafte Dinge über seine Mannes-
kraft gehört habe, die sich auch gleich zu regen begann, und 
nachdem Suzuki Kenji in mehr als fünfzig Kämpfen unbesiegt 
geblieben war, sah er im nächsten Augenblick, während sein 
abgetrennter Kopf in den Sand fiel, den Himmel über sich 
und wie sie ihre Klinge zurück in den Schirm schob. 
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Ich werde sie mir anschauen in den nächsten Tagen: Nikola.
Hauptsächlich wegen Onishi. Weil er ein sehr guter Schüler 

war. Und weil er wahrscheinlich demnächst eine Menge Ärger 
am Hals hat, wo es am Ende vielleicht auf jeden ankommt, der 
den Umgang mit einer Waffe beherrscht. 

Je nachdem, wie der Oyabun entscheidet, können sich auch 
für mich Schwierigkeiten ergeben, wenn sie erfahren, dass ich 
Onishi und seine Freundin unterstütze. Vielleicht müssen wir 
uns für eine Weile ins Hinterland zurückziehen. Nicht wegen 
mir. Ich bin alt. Seit über vierzig Jahren habe ich mich an kei-
nem Kampf mehr beteiligt. 

Andererseits liegen gerade darin Möglichkeiten. Wenn 
man alt ist, sollte man erst recht darüber nachdenken, etwas 
Neues anzufangen. Im Grunde gibt es keinen besseren Zeit-
punkt dafür. Alle Illusionen, dass man etwas zu verlieren hät-
te, sind weg. Die jungen Leute sollen ja immer an die Zukunft 
denken. Man sagt ihnen, morgen und in zwanzig oder drei-
ßig Jahren hätten sie Großes zu erwarten, deshalb müssten 
sie sehr vorsichtig sein und alle ihre Entscheidungen genau 
abwägen, besonders in Sachen Geld und Gesundheit. Dann 
kommt ein Tsunami oder der Lungenkrebs, und die ganze 
Warterei war umsonst. Abgesehen davon ist nichts erbärm-
licher als ein Großvater, der sein Leben lang Wege mit Herz 
gegangen ist und dann zu Hause vor der Glotze hockt und den 
Enkeln mit seinem jämmerlichen Gerede von den alten Zei-
ten auf die Nerven geht. Es wäre besser, so jemand hätte mit 
zwanzig aufrecht und bei klarem Verstand eine Kugel in den 
Kopf bekommen. Wenn man die Siebzig hinter sich hat, spielt 
es keine Rolle mehr, wann man draufgeht. Dann wird alles so 
einfach, wie es von Anfang an gewesen wäre, wenn man es mit 
den richtigen Augen betrachtet hätte. 
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3. 

Nikola hockte in einem Becken, das zu hoch für eine Dusche 
und zu kurz für eine Badewanne war. Es gab keinen Vorhang, 
so dass sie sich im Sitzen abbrauste, um nicht den winzigen 
Raum samt angrenzender Toilette zu überfluten. 

Onishi telefonierte im Nebenzimmer. Sie hörte alles und 
verstand kein Wort. Offenbar führte er mehrere Gespräche 
hintereinander. Anfangs klang er unterwürfig, dann wurde 
sein Ton lockerer, er lachte kindisch. Nach einer längeren Stil-
le bekam seine Stimme eine Härte, die selbst durch die Wand 
beängstigend wirkte, unabhängig davon, wem die Drohung 
galt. 

Sie war anderthalb Jahre mit Yuki zusammen gewesen, hat-
te das Leben jenseits der Legalität als eine Art Strategiespiel 
betrachtet, mit dem sich ziemlich einfach viel Geld verdie-
nen ließ, und das eine Menge Spaß machte. Wenn Yuki von 
Risiken gesprochen hatte, vor allem, nachdem er auf die Idee 
gekommen war, sich auf eigene Faust neue Einnahmequellen 
zu erschließen, hatte sie es immer nur halb ernst genommen, 
sich manchmal sogar eingeredet, dass er lediglich die Span-
nung erhöhen wollte. Doch dann hatten ihn die Vietname-
sen erschossen, seine Leiche in einen Teich geworfen, und 
das Spiel war vorbei gewesen. Fünf Tage später hatte Onishi 
vor ihrer Wohnung gestanden. Ihr war nichts anderes übrig 
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geblieben, als ihm bei der Suche nach Yukis Mördern zu hel-
fen. Sie wusste nicht genau, wie viele Leute er während dieser 
Woche in Berlin getötet hatte, sei es, weil sie tatsächlich an 
Yukis Hinrichtung beteiligt gewesen waren, sei es, weil es sich 
nicht hatte vermeiden lassen. Im Grunde spielte es auch kei-
ne Rolle. Die Toten waren Leute gewesen, für die Gewalt zum 
Beruf gehört hatte, einschließlich der Möglichkeit, dabei auf 
der Strecke zu bleiben.

Ihr floss Shampoo ins Auge. Es brannte. Sie begann zu rei-
ben, obwohl es dadurch schlimmer wurde, nahm eine Hand-
voll Wasser, versuchte es herauszuwaschen, noch eine und 
noch eine, kniff die Augen zusammen, warf den Kopf in den 
Nacken, um Reste vom Schaum auszuspülen. Es spritzte nach 
allen Seiten. Sie drehte den Hahn zu, fluchte auf Sitzbadewan-
nen, hockte eine Weile einfach nur da. 

Onishi hatte den Fernseher eingeschaltet. Eine japanische 
Frauenstimme sprach in entschiedenem Ton, ein Mann ent-
gegnete etwas mit dem abgehackten Pathos zorniger Samurai. 
Die Frau klang auch danach nicht, als ob sie ihm recht ge-
ben würde. Pferde wieherten, jemand rannte durch trockenes 
Laub. 

Nikola schaute an sich hinunter, knibbelte einen Pickel 
oberhalb ihrer linken Brust auf, bis Blut kam, überlegte, ob 
die Falten, die ihr Bauch in dieser Haltung warf, normal wa-
ren oder schon Fett, streckte den Rücken durch, spannte die 
Muskeln an. Sie fand sich nicht schön, hatte aber auch nichts 
an sich auszusetzen. Ihre Oberschenkel zeigten keine Cellu
lite, was nicht selbstverständlich war. 

Sie griff nach dem kleineren Handtuch, das einen Schwall 
Wasser abbekommen hatte, trocknete ihre Haare, so gut es 
ging, schlug sich einen Turban um den Kopf, nahm das große 
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Laken mit dem aufgestickten Yves-Saint-Laurent-Logo und 
wickelte sich darin ein. 

Draußen schien die Sonne. Einen Moment hatte sie Lust, 
Onishi zurück ins Bett zu ziehen, gleichzeitig knurrte ihr der 
Magen vor Hunger, vor allem wollte sie raus aus dieser Woh-
nung, bevor der nächste Regen kam. 

Sie nahm einen Lappen aus dem Regalfach unter dem 
Waschbecken und beseitigte die Überschwemmung, trat in die 
Wohnküche, öffnete noch einmal das Handtuch, stand einen 
Moment nackt da, damit Onishi sie sah, doch er hielt seinen 
Blick auf den Bildschirm gerichtet, wo heftig gekämpft wurde. 

Also ging sie allein ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. 
Das blaue Manga-Männchen mit den rosafarbenen Ohr-

muscheln, das an einen bösartigen Teletubby erinnerte, starr-
te zu ihr herüber. Sie spürte Wut – am liebsten hätte sie das 
Kissen vom Balkon geworfen – und ging zurück in die Wohn-
küche.

»Können wir etwas essen? Ich meine draußen?«
»Schlecht.«
»Weil du das gucken willst oder warum?«
»Die Gegend ist ungünstig.«
»Dann lass uns woanders hinfahren.«
»Ich muss überlegen.«
»Von mir aus einfach Nudelsuppe oder Sushi. Irgendetwas 

wird es hier doch wohl geben. Als wir neulich abends gekom-
men sind, habe ich alle möglichen Läden gesehen.«

Noch immer tönte Schlachtenlärm aus dem Fernseher, 
berstendes Holz, Geschrei, unterlegt mit dramatischer Musik: 
Shamisen über großem Orchester.

Nikola zog den zweiten Stuhl an Onishis Seite, setzte sich, 
legte ihre Beine quer über seine Oberschenkel.
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»Worum geht’s da?«
»Japanische Geschichte. Hōjō Tokimune, der Japan gegen 

die Mongolen verteidigt.«
»Haben die Mongolen Japan erobert?«
»Sie haben es versucht, aber wir konnten sie mit Hilfe des 

Himmels zurückschlagen.«
»Wir?«
»Wer sonst?«
»Klar.«
Die Kamera schwenkte vom Meer, wo einzelne Schiffe 

Richtung Horizont trieben, zurück auf den Strand. Tote und 
Verwundete lagen verkrümmt in Wasserlachen, zuckten oder 
stöhnten. Kurze Trommelwirbel, eine klagende Bambusflöte. 
Möwen kreisten über dem Schlachtfeld, von der Landseite her 
näherte sich ein Krähenschwarm. Einige ließen sich auf den 
Leichen nieder, begannen, ihnen die Augen auszuhacken.

Nikola nahm ihre Beine von Onishi: »Bisschen hart ohne 
Frühstück.«

Ein Mann in lederner Rüstung, dem rasierten Schädel nach 
ein Samurai, richtete sich auf, fiel dann mit dem Gesicht in 
den blutdurchtränkten Sand. Aus seinem Rücken ragte eine 
abgebrochene Lanze.

»Normal.«
»Lass uns rausgehen.«
Sie griff nach der Fernbedienung, drückte auf »POWER«. 

Der Bildschirm wurde schwarz. 
Onishi zog seine Zigaretten aus der Brusttasche, stieß sich 

die Packung auf den Handrücken und hielt sie ihr hin.
»Ich muss erst was essen.«
Er zuckte mit den Schultern, zündete sich dann selber eine 

Zigarette an.
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»Wieso ist das so schwierig? Du hast mir erzählt, hier ist 
ein ruhiges Viertel, und dass du es genau deshalb ausgesucht 
hast.«

Er nickte, blies Rauch auf die Tischplatte, der sich über das 
braune Holz bewegte wie eine auslaufende Welle über den 
Strand.

»Das stimmt auch.«
»Aber?«
»Du bist eine deutsche Frau.«
»Das weißt du schon länger.«
»Es sind kaum Leute aus dem Westen auf der Straße, und 

selbst wenn du das Gefühl hast, alle schauen an dir vorbei, 
sieht dich doch jeder.«

»Ja und?«
»Dann erzählt vielleicht jemand einem anderen, dass er in 

Itabashi einen großen Japaner mit einer Blondine …«
»Ich bin keine Blondine!«
»Du hast blonde Haare, also bist du eine Blondine.«
Er lachte.
Sie wollte ihm mit der Faust auf den Oberschenkel schla-

gen, doch seine Hand war schneller und fing ihre ab, ehe sie 
ihn auch nur berührte.

»Dann lass uns rausfahren aus der Stadt, ans Meer, was 
weiß ich, es wird ja wohl einen Ort geben, wo sich niemand 
für dich interessiert.« 

Onishi schüttelte den Kopf. 
»Wir können erst einmal Tee trinken.«
»Von mir aus auch in ein Teehaus – dann esse ich halt was 

Süßes.«
»Hier.«
»Von Tee auf leeren Magen wird mir schlecht.«
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»Ich habe dich nach Japan gebracht, also ist es meine Ver-
pflichtung, dich zu schützen.«

Sie verdrehte die Augen: »Pass auf: Ich bin achtundzwanzig. 
Ich habe allein entschieden, dass ich mit dir mitkomme, und 
ich wusste, als ich das entschieden habe, welche Art Leben du 
führst. Zumindest ungefähr. Dass es gefährlich werden kann. 
Wenn ich darauf keine Lust mehr habe, setze ich mich ins 
nächste Flugzeug und fliege zurück nach Hause.«

»Sie werden dich ins Gefängnis stecken.«
»Yuki hat niemanden umgebracht, und mit dir hat mich 

niemand gesehen.«
»Als wir in dem Supermarkt bei dir um die Ecke waren.«
»Und?«
»Dort sind kurze Zeit später ein paar Leute gestorben.«
»Du warst ein Bekannter meines ermordeten Freundes und 

hast so getan, als wolltest du mir helfen. Woher hätte ich wis-
sen sollen, dass du ein Massaker planst. Wusste ich ja auch 
nicht.«

»Ich diskutiere nicht mit dir, was getan wird.«
»Dann gehe ich eben allein raus.«
Sie stand auf, trat ans Fenster, schob die Gardine zur Seite, 

um ihrer Drohung Nachdruck zu verleihen, ließ den Blick 
über die Dächer schweifen, war Zuschauerin ihrer eigenen In-
szenierung, wunderte sich einmal mehr, wie improvisiert und 
billig die Stadt von oben wirkte. Wellblech und Kabel. Futons 
hingen zum Auslüften über Brüstungen und Balkongittern. In 
der Ferne ragten ältere Baukräne in den Himmel, von denen 
sich lediglich einer bewegte, darüber staffelten sich Wolken-
bänder. Immerhin sah es so aus, als würde der nächste Regen 
auf sich warten lassen. 

Onishi zeigte keine Reaktion. 
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Nikola lächelte. Sie war ihm gegenüber im Vorteil, weil sie 
ähnliche Situationen bereits mit Yuki erlebt hatte, wohin-
gegen Onishi nie näher mit einer deutschen Frau zu tun ge-
habt hatte. Andererseits wusste sie nicht, was in Yukis Verhal-
tensmustern dessen persönliche Eigenart und was typisch für 
japanische Männer im Allgemeinen oder speziell für Yakuza 
gewesen war.

Welche Möglichkeiten blieben ihr, wenn Onishi sie jetzt 
festhielt, schlug, das ganze Zuhälterprogramm abrief: Erst 
hatte er Sex mit ihr gehabt, als wären sie ein frisch verliebtes 
Paar, dann begannen die Demütigungen, am Ende fände sie 
sich in einem der als Stripclubs getarnten Bordelle der Neko-
doshi-gumi wieder und müsste die kindischen Fantasien in 
ihrer sexuellen Entwicklung zurückgebliebener Angestellter 
befriedigen. 

So oder so hatte sie, wenn sie noch länger zögerte, den rich-
tigen Zeitpunkt für eine entschlossene Handlung verpasst. In 
ihrer Brust dehnte sich Schrecken aus. Sie sah ein Bild von 
Yukis toten Augen, das Loch in seinem Kopf, spürte wieder 
den Kloß im Hals, riss sich zusammen, drehte sich um und 
ging Richtung Tür: »Ich schaue mal, was ich finde. McDo-
nald’s gibt es hier bestimmt auch, und ich kann ja auf die Sa-
chen zeigen, dann wissen sie schon, was ich will.«

Onishi schüttelte den Kopf, drückte die halb gerauchte 
Zigarette in den Aschenbecher. Sie sah, dass er sie nicht mit 
Gewalt daran hindern würde, die Wohnung zu verlassen, gab 
ihrem Gesicht trotzdem einen zornigen Ausdruck, fuhr sich 
mit beiden Daumen durch die Augenwinkel, als wollte sie 
Reste von Schlaf herausreiben. 

»Es ist wahrscheinlich ein Fehler, dass ich deinem Willen 
nachgebe«, sagte er. 


